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KULTURKAMPF?

"Alle Menschen hatten die gleiche Sprache und gebrauchten die gleichen Worte ... ... Arj, steigen wirhinab' und verwirren wir dort ihre Sprache, so daß keiner mehi die Sprache des anderen versteht,,
(Genesis, Turmbau zu Babel: 11,1 u. 7).

Der Begriff'Öt<otogie" steht ln Frage, so z.B. in BIOWARE Nr. 2 u. 3 bei B. ldinger und R. Buchmayr. lst
oder war Ökotogie ein Teilgebiet der Biologie?

Der Begriff wird zusehends von Wirtschafts- und Sozialfachern vereinnahmt. Folge: Der ursprüngliche
Kontext von Begriff und zugehÖrlger Theorle wlrd zersetzt, und das fördert das Chaäs in den Köpfen. KarlPopper: Theorien sind hundertmal wlchtlger als Begriffe. Theorien können wahr oder falsch sein. Begritre
kÖnnen bestenfalls adäquat und schlimmstenfalls irreführend sein. Begriffe sird nicht wichtig, verglichen
mit Theorien- '(Zit. aus: die Evolutlonäre Erkenntnistheorie. Hg.v. R. RieOt u. F.M.Wuketits 19g7).

Die Untedegung fachfremder Theorien, welche die Begriffe führen, also "Führungsideologien", müssen
fatale Wirkungen haben.

Sie ergeben sich aus der Kausalkette "Begriff - falsche Begriffsverwendung - falsche politische
lnterpretation - falsche umweltpolitsche und falsche planerische Maßnahmen - u*iruicn"r bis zerstörter
Lebensraum des Menschen' (Nach H. Leser: ökotogle wozu? Berlin, springer 1gs1).

Meinungsverschiedenheit ist dann eine Tuqend, wenn damit der Vielgesichtigkeit der Flealität zur wahrheitverholfen wird. Wenn aber Begriffe und Tireorien nicht mehr übereinstimmen, so bezeichnet man solchmißbräuchliche lnterpretation schlichtweg als .Etikettenschwindel'. 
Dann wird babylonisches vokabular

zur Waffe im Kulturkampf.
Die Aufregung ist daher ein Zeichen von geistiger Wachheit, z.B. als Reaktion darar-rf,

" wenn versucht wird, im kaufmännischen Bildungswesen den Jahrtausende altenZusammenhang von Blologie (vormals Naturgeschichte) uM Warenkunde
bildungspol itisch zu verleugnen,* wsnn im universitären Bereich der bio-kulturelle Zusammenhang kein Auswahlkriterium
mehr für die Berufung auf das ordinariat unseres Faches ist,* wenn junge Menschen im guten Glauben opfer der Manipuration werden.

Auf die Philosophie in unserem Fach dürfen wir nicht vezichten. Philosophie heißt Liebe zur wahrheit.

Für die BIOWARE-Redaktion: R. Kiridus-Göller

Otto L-ang

BIOLOGIE & WARENKUNDE WIRD WIEDER REIF!

Gedanken zur Unterrichtsgestaltung mit Blick auf die Matura

Bald ist es soweit! lm kommendem Schuljahr 1992/93 besteht fürdie Schülerder Maturaklassen erstmals
wieder die MÖglichkeit, Biologie und warenkunde zur mündlichen Matura zu wählen. Dies ist die Chance,
unser Fach, das immer wieder heftigen Diskussionen über die Sinnhaftigkeit und Notwendigkeit ausgesetä
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ist, dementsprechend zu präsentieren und seinen Stellenwert im Fächerkanon der Handelsakademie zu
unterstreichen.

Der Grundstein fÜr eine 'gelungene" Matura muß allerdings, wenn nicht schon im l. Jahrgang geschehen,
zumindest heuer im lV. Jahrgang gelegt werden. Dahingehend müssen auch der Unterrüht gästaltet und
die Themen aufbereitet werden. Viele Lehrinhalte des lV. Jahrgangs bieten sich für eine dementsprechend
interessante Präsentation an. Denn seien wir ehrlich, es wird sicherlich einiger werbung bedürfen, damit
sich unsere schüler entschließen, dieses "neue' Maturafach mündlich zu wahlen. Daher sollte man es
ihnen manchmal im wahrsten sinne des wortes schmackhaft machen.

Um diesen theoretischen Überlegungen auch Praktisches entgegenzusetzen, nun exemplarisch die
Aufbereitung des Themas 'Vom Euter der Kuh in lhren Magen' oder streng nach Lehrplan ,Milch und
Milchprodukte':

" SchÜler erkunden Preise von Milch, Buttersorten, Käsesorten und einiger anderer
Milchprodukte* Unterricht: Erarbeitung eines "Drehbuches" für einen Film mit obigem Titel* Besuch atrf einem Bauernhof mit Milchproduktion - Diskussion mit dem Landwirt* Unterricht: Grundlagen über Milch, Milchproduktion, Milchprodukte, Mitchpreis und
Milchverarbeitung* Besuch einer Molkerei - Besichtigung der Produktion, Diskussion über Milchpreis,
Vermarktung bls hln zur Verpackungsproblematik* Untenicht: Aufarbeitung der erhaltenen lnformation in Partnerarbeit

" Besuch eines Lebensmittelgeschäftes - Warenpräsentation, l-agerung, Gewinnspannen, ...
" Unterricht: Aufarbeitung des Lehrausgangs
" Unterricht: Sensorik an Milchprodukten - wenn möglich unter Leitung eines Fachmanns,

sonst einfache Verkostung* Vortrag eines Landwirtschaftskammermltarbeiters über die Milchwirtschaft und die EG -
Problematik

" Unterricht: Zusammenfassung des gesamten Themas

Das Erkunden der verschiedenen Preise von Milch und Milchprodukten dient als Einstieg in dieses Thema,
um den Schülern die Vielfalt der Produkte vor Augen zu führen.

Durch die Erarbeitung eines Drehbuches für einen fiktiven Film mit dem Titel vom Euter der Kuh in lhren
Magen'werden alle relevanten Themen aufgezeigt und es entsteht somit ein überbtict< über die gesamte
Problematik, mehr oder weniger eine Checkliste der zu behandelnden Fragen. Hier wird der Lehrer immer
wieder steuernd eingreifen müssen.'

Durch einen Besuch beim 'Produzenten' gewinnen wir erstmals einen hautnahen Eindruck! Man bedenke,
daß fÜr viele Schüler die Milch aus dem Tetrapack oder der Flasche im Supermarkt kommt.
Bevor es in die Praxis der Milchverarbeitung und des Verkaufs geht, ist Basiswissen unbedingt notwendig.
An dieser Stelle sollte konzentriert lnformation durch den Lehrer weitergegeben werden.

Eine Exkursion in eine Molkerei hilft anschließend, die Theorie besser zu verarbeiten, Gehörtes
auszudiskutieren und insgesamt das Wissen zu festigen.

Die Partnerarbeit hilft, den grÖßten Teil des Stoffes, der bis dahin schon b€handelt worden ist, weiter zu
vertiefen- Der Lehrausgang in ein Lebensmittelgeschäft bringrt jetzt die Komponente Handel ins Spiel. Der
Schwerpunkt muß hier auf Warenpräsentation, Verkaufsgespräch, richtige Lagerung, bis hin zur
Problematik der Anbringung des EAN - Codes auf manchen Milchprodukten liegen.

Zur Abrundung dient eine Verkostung verschiedener Milchprodukte. Dies kann man, so ein Fachmann zur
VerfÜgung steht, atrf dem Weg Über die sicherlich interessante Sensorik an Milchprodukten durchführen
oder durch eine Verkostung in der Art eines "gepflegten lmbisses,, gestalten.
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Um den Themenkomplex aber ernsthaft ausklingen zu lassen, schließt hier der Vortrag eines
Landwirtschaftskammermitarbeiters oder eines Vertreters des Milchwirtschaftsfonds an. Dies hat bestimmt
nach der umfassenden lnformation, die die Schüler bisher erhalten haben, eine lebhafte Diskussion zur
Folge.

Den endgültigen Abschluß sollte aber noch einmal eine Aufbereitung im Unterricht, bei der vom Lehrer
alles in Kurzform noch einmal zusammengefußt wird, bilden.
Diese sehr umfangreiche Darstellung des Themas "Milch und Milchprodukte' - ich veranschlage dafür den
Zeitraum eines Monats - lst sicherlich nur möglich, wenn man im Zuge des Rahmenleh@ans diese
Thematik exemplarisch herausgreift und dafür andere Themenkreise küzer belnndelt. Ebenfalls wird die
Durchführung sehr stark von regionalen Gegebenheiten abhängen und sichedich nicht überall in dieser Art
und Weise durchführbar sein. lm Sinne einer lebensnahen Unterrichtsgestaltung möge es eine Anregung
sein.

Erhard Oeser

BIOLOGIE. DAS NEUE MEKKA DER ÖKONOMEN
Biologische Erkenntnis und Wirtschaftswissenschaft.
(Protokoll eines Vortrags für die Arge-BWK-Wien am 21. November 1989)

Seit einiger Zeit schon gibt es in den Wirtschaftswissenschaften so etwas wie einen Paradigmenwechsel.
Der bedeutende Wirtschaftswissenschaftler Alfred Marshall hat 1949 davon gesprochen, daß das neue
Mekka der Ökonomie die Biologie ist und nicht mehr die Mechanik. Es handelt sich um den Wechsel des
methodologischen Vorbildes: Was früher die Mechanik war, soll nun die Biologie sein. Das soll heißen: An
die Stelle eines planbaren, deterministisch voraussagbaren, einfachen und überschaubaren,
"geschlossenen' Systems tritt dle Vorstellung von einem "offenen', lebendigen, komplexen System.

Der Ausdruck "Paradigmenwechsel" stammt von Thomas S. Kuhn, einem amerikanischen
Wissenschaftstheoretiker. Gemeint ist damit eine Anderung des Weltbildes. Es handelt sich dabei um
\ruissenschaftliche Revolt-ttion" wie beispielsweise beim Übergang vom ftolemaischen Weltbild zum
Kopernikanischen. Solche Übergänge - man spricht entsprecherd von 'kopernikanischer Wende'
vollziehen sich nicht plötzlich, sondern über Jahrzehnte hinweg.

Am Anfang des Pardigmenwechsels von der Mechanik zur Biologie standen Fragen aus der Kybernetik,
einer integrierenden, transdisziplinären Grundlagenwissenschaft. ln einer manchmal auch als 'zweiler
KybernetiK verstandenen Entwicklung wird der Name vielfach durch Begriffe wie 'systemtheorie",
"Selbstorganisationstheorie' ersetzt. Die alte Kybernetik als Grundlagenwissenschaft von der Regelung
und Nachrichtenübertragung in Lebewesen und Maschinen (Definition von Norbert Wiener) stand am
Anfang. Daneben war eine biologische Systemtheorie schon ausgebildet: Ludwig von Bertalanffy ist dazu
insbesondere zu nennen.

Die Darstellung ökonomischer Sachverhalte ändert sich im Gefolge des Paradigmenwechsel in der Weise,
daß der Mensch und seine Handlungen ins Zentrum der Betrachtung rucken. Der Mensch wird nicht mehr
nur als Objekt eines sozioökonomischen Wandels gesehen, sondern als Subjekt oder treibender Motor
des gesammten Geschehens, als Verursacher des sozioökonomischen Wardels.

Diese in ihrer Plausibilität längst bekannte und {ast triviale Einsicht war natürlich bekannt, aber hatte bis in
unsere Tage eine andere Bedeutung. Bis zur Mitte unseres Jahrhunderts ging man davon aus, daß alle
Veränderungen, dle der Mensch an der Umwelt zu seinem eigenem Nutzen durchzurführen imstande ist,
eigentlich an keine Grenze stoßen. Es war in der Denkweise der Ökonomen unvorstellbar, daß der Mensch
gewaltsame Veränderungen und Zerstörungen bewirken könne, die ein Ausmaß von Naturkatastropen wie
Vulkanausbrüche, Erdbeben, Hitzeperioden, Überschwemmungen haben. Es bedurfte in vergangen Zeiten
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geradezu einer genialen prophetischen Gabe, um solche von Menschen selbstgemachte Katastrophen
voraussehen zu können, wie sie heute tatsächlich möglich sind. Eine solche piophetische Gabe hatte
eigentlich schon Rousseau, der die folgenden düsteren Worte an den Anfang seinen großen
Eziehungsromans'Emile' stellt: 'Alles ist gut, wenn es aus den Händen des schöpferi hervorgehi, alles
entartet unter den Händen des Menschen ...". Was heutzutage durch lineare Horrorextrapolationen
dargestellt wird, übertrffi die zivilisationskritischen Befürchtungen Rousseaus beiweitem.

Die moderne lndustriegesellschaft, die sich nicht mehr regenerierenden uM leicht zugänglichen
Mineralstoffen bedient und in unverwortlicher Weise ausbetrtet, Lt 0"" Leben an manchen orten schwer
bedroht, zum Teil vernichtet. Dle Kehrseite der Verschwendung sind ineversible und irreparable
Veränderungen in der Natur, die längst vor Ausschöpfung der Ressourcen z,) untragbaren
Umweltbelastungen führen. Wir müssen erkennen, daß uralte Kreistätrfe der Natur, die zur sietigen
Erneuerung unserer Ressourcen beitrugen, an vielen Orten endgültig zerschnitten sind. Das Unbehagen
an dem wissenschaftlichen Fortschritt re$e sich schon in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts und ist
zum Teil zu einer offenen Enttäuschung und Wissenschaftsfeindlichkeit geworden. So lehrte z.B. die
wissenschaft die Atomenergie zu nutzen und bescherte dafür über Jahrtausende hinweg radioaktiven
Atommüll als Erbe für künftige Generationen. lrreversible Veränderungen mit noch nie dagewesener
Geschwindigkeit brachten Fehler, aus denen man im nachhinein überhaupt nichts mehr lernen kann.

Auf der anderen Seite lösen übertriebene Enrrartungen an biologischen Vorstellungen die problematik
nicht- Der uralte, immer wieder lm neuen Gewand auftretende Rtrf 'Zurück zur Natuf beruht auf einer
romantischen lllusion, wenn man bedenkt, was die biologische Evolutionstheorie auszusagen hat.
Vernichtung ist in der Evolution der Lebewesen eine Notwendigkeit. Bekanntlich wächst Gras, das nicht
gefressen oder zertrampelt wird, nicht, sondern erstickt im Abfall.

Es gibt kein einfaches Flezept dafür, welche praktische Konsequenz im soziookonomischen Wandel zu
ziehen ist. Schon Danrrin war wesentlich zurückhaltender als Spencer, der die Evolution als blutigenDschungelkampf dargestellt hat. Hier ist die ganze Problematik des Biologismus und des
Sozialdanrrinismus in Erinnerung zu rufen.

welche methodologischen Fragestellungen gibt es, wenn man die Einsichten einer wissenschaft wie dieder Biologie auf einen anderen Gegenstandsbereich, die Wirtschaftswissenschaften, überträgt? Das
Herauswachsen des Menschen aus der Naturgeschichte der Lebewesen ist ein realgeschichtlicher
Vorgang, der mit der Evolution der Lebewesen verbunden ist. (Die ökonomischen prozesse sindFortsetzungen der bidogischen.) Je mehr veränderungsmöglichkeiten der Mensch erreicht hat, umso
komplexer ist auch sein wirtschaftlicher Handlungsbereich geworden.

Dazu einige Thesen:

1') Die Wirtschaftswissenschaften sind in ihren Fdgerungen untrennbar mit dem
naturwissenschaftlich-technischen Fortschritt verbunden. Für die Wirtschaftswissenschaften gibt es imPrinzip keine autochthone Methodik. Daher gibt es auch kaum ein Wissensgebiet, das sovielemethodologische Anleihen aus anderen wissensgebieten machen mußte wie eben die
Wirtschaftswissenschafien selbst. Die Wirtschaftswissenschaften haben im prinzip, gerade wegen derKomplexität ihres Gegenstandsbereiches, keinen thematisch oder verfahrenstechnisch zentralen und
unverrückbaren Kern wie er deutlich in den Naturwissenschaften, so auch in der Biologie, festzustellen ist.
Umgekehrt aber wurden ökonomische Sachverhalte atrf andere wissensgebiete übertiag en. z.B. gründetdie in den Natunryissenschaften übliche wahrscheinlichkeitstheorie -nicnt 

nur in der Theorie der
Glücksspiele, soMeren auch auf kaufmännischen Risikoüberlegungen des 16. und .t7. Jahrhunderts, etwaob ein Schiff auch wirHich mit Waren zurückkommt, odei ob es untergeht. Auch das bekannte
Ökonomieprinzip von Ernst Mach stammt eigentlich aus den wirtschaftswissenschaften. wissenschaftliche
Gesetzte sind nichts anderes als ökonomische lnstrumente zur Bewältigung der Naturerkenntnis. Das
eklatanteste Beispiel fÜr wechselsehige Übertragung methodologischer Konzepte und prinzipien ist die
Evolutionstheorie selbst: Danrrin berief sich auf die nationalökonomischen Vorstellungen von Robert
Malthus, wobei Malthus selbst sich wiederum auf biologische Analogien stutzt. Hier zeigt sich detnlich die
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methodologische Wechselwirkung zwischen biologischer Evoltrtionstheorie
Wirtschaftswissenschaften, vor allem der Nationalökonomle.

und den

2.1 lm Sinne einer vergleichenden Wissenschaftstheorie siM die Übertragungsmechanismen vom
methodologischen und inlnltlichen Einsichten zu bewerten. Nicht weiter verfdgt, gibt es Anf,änge dazu aus
den 20-er Jahren. 1966 hat Stafford Beer die methoddoglsche Ahdichkett arrischen den biologischen
Grundlagen zur Evolutionstheorie und den Wirtschaftswissenschaften in drei Stnrfen gegliedert:
a) Bildliche Vergleiche bilden die Vergleichsebene metaphorischer Ahdichkeit: Metaphem, welche
auf eine spezielle Sicht des vergleichbaren ObJektberelches abzielen, behenschen das Verhältnis von
biologischer und soziokultureller Evolutionstheorie wechselseitig. An der Rmlität selbst nicht überpnjft,
handelt es sich um einen ungeslcherte, 'oberflächliche', aber heuristlsch wertvolle Vergleichsebene.
b) Die Veroleichsebene der Analogle lst präziser, weil bereits übereinstimmende von nicht
übereinstimmenden Merkrnalen unterschlden werden. Damit kann der Umfang und die Ergiebigkeit einer
Analogie festgestellt werden. ln diesem Sinn stellte Konrad Lorenz fest, daß es keine falschen Analogien
gibt, sondern nur mehr oder weniger detallllerte. Des,wegen können sle mehr oder weniger infornrativ oder
brauchbar sein.
c) Die Veroleichsebene der lsomorphie oder Homomorphie brinE eine Vereinheitlichung der
Wissensgebiete. Sie ist die abstrakteste aller Vergleichsebenen und dient nicht der Beschreibung, sondern
der Herausarbettung von identischen Gesetzmäßigkeiten transdisziplinärer Art bei der Modellbildung.
Vielfach lassen sich diese mathenntisch fassen. Auf dieser Ebene liegen die biologische Systemtheorie
von L. v. Bertalaffy und die Bio§bernetik sowie eine Fülle neuer Konzepte für die Sozial- und
Wirtschaftswissenschaften, die sich mit den Bezeichnungen Synergetik, Evdutionsstrategie,
Selbsorganisation, Selbstreferenz, Autopoiese usw. umschreiben lassen.

3.) Der Gegensatz von Natur- und Geisteswissenschaft wird in der dritten Ebene, der
Vergleichsebene der lso- oder Homomorphien aufgehoben. Während die Benrfung der Ökonomen auf die
klassische Mechanik (mit ihren deterministischen Sätzen, reduktionistischen Metaphem) bestenfalls
heuristische Analogien darstellen, liegt die grundlegende Vorstellung von einem Wirtschaftssystem als
einem lebendigen, offenen, sich selbst entwickelnden, komplexen System bereits auf eben dieser dritten
Ebene. Für diese wesentlich abstraktere Ebene gilt eine alte methodologische Regel die man schon bei
Aristoteles nachlesen kann: lrVer abstrahiert und weiß, daß er abstrahiert, der begeht keinen Fehler.'

Einige Unterschiede in der Übernahme der neuen Vorstellungen des Paradigmenwechsels der
Wirtschaftswissenschaften seien angemerl<t. Grob gesagt zerfallen die Wirtsclnftswissenschaften in zwei
große Teile, die ziemlich getrennt voneinander entwickelt werden: dle Vdkswirtschaftslehre und die
Betriebswirtschaftslehre. lm Stil verhalten sich diese zueinander wie die klassische Mechanik zur
Himmelsmechanik. Entsprechend unterschiedlich ist auch die Übernahme grundlegerder Vorstellungen
aus dem biologischen Bereich in diese beiden Disziplinen. Seit der Metapher von der'unsichtbaren Hand'
von Adam Smith sind §bernetische Vorstellungen in die Nationalökonomie eingegangen. Adam Smith sah
darin letzten Endes die Hand Gottes, die hier den Marktmechanismus zum Wohlsein der gesamten
M enschheit u nd aller Nationen bewerkstelligrt.

Ganz anders ist die lnterpretatlon dieser unsichtbaren Hand, also die Regelung des Marktmechanismus,
wenn rnan sie unter dem Gesichtspunkt des Methodenansatzes §bernetischer und
evolutionstheoretischer Fragestellungen betrachtet. Explizit ist in einer Theorie soziokultureller Evolution
schon in den Fünfuigerjahren, damals weitgehend unbemerkt, Friedrich von Hayek von solchen
biologischen Übertegungen ausgegangen, wiewohl er zwischen soziokultureller Evdution und biologischer
Evolt-ttionstheorie sehr genau unterschieden hat. Mit gewissem Recht l"rat er gesagt, daß eben die
soziokulturelle Evolution tatsächlich so€twas lst wle ein Lamarckismus: nämlich die Vererbung envorbener
Eigenschaften' durch die Tradition, durch die mündliche, schriftliche Überlieferung.

Während in der Nationalökonomie aufgrund von älteren Vorstellungen von Smith schon eine gewisse Nähe
ztJ den heutigen Vorstellungen der Kybernetik, Systemtheorie, Evolt-rtionstheorie,
Selbstorganisationstheorie anzutreffen ist, ist diese Fragestellung in der Eetriebswirtschaftslehre eher
zurückhaltend behandelt worden. ln der Betriebswirtschaftslehre gibt es eine strikte Entgegensetzung
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zwischen dem konstruktivistisch planenden, mechanistischen Ansatz und dem neuen Ansatz der nicht-
deterministischen Art. Die Betriebsorganisation sieht das Unternehmen als ein offenes bewegliches
System, das auch eine soziale Dimension derjenigen, die in diesem System handeln, hat. Dazu giOt es
bereits eine umfangreiche Literatur insbesondere von Autoren aus der St. Gallener Hochschule. Eine
§bernetische und evolutionäre Managementlehre ist dort ausdrücklich vertreten durch Hans Ulrich,
Fredmund Malik, Gilbert Probst u.a.. Die Verbindung von Kybernetik, Regelungstechnik auf der einen Seite
uM der evolutlonären Ordnung ergibt den Zusammenhang, der auf die modemen Großuntemehmen zielt,
nämlich die modemen Großunternehmem als evolutionäre Ordnungen anzusehen. - Großuntemehmen wie
die von Krupp und Thyssen waren noch orientiert an den klassischen Regeln autoritirer Führung, also
autokratischer Führungskonzeption: der Untemehmer ist der Besitzer, er rekrutiert die Mitarbeiter, die
genau seinen Untemehmenszielen folgen müssen. Mit Aufspaltung der Führung in mehrere Ebenen folgte
ein Management mit einer Führungskonzeptlon, die darauf abzielt, kooperativ zu sein und auch die soziale
Dimension betrachtet.

Während Kleinbetriebe oder die Besatzung eines Schiffes nach genauen Regeln, Gesetznräßigkeiten und
Mustern agieren müssen und vollständig das Ergebnis menschlicher Absicht und planung sind, also
mechanistisch einer Uhr gleichen, sind alle großen komplexen und sozialen Systeme zwar das Ergebnis
menschlichen Handels, nicht aber das Ergebnls menschlicher Absichten und pläne. - Drei
Systemkategorien lassen sich unterscheiden: Einer davon gehören einfache künsiliche
Ordnungssysteme an, Ergebnisse menschlicher Absicht und menschlicher Planung, welche nach ganz
bestimmten Gesetzmäßigkeiten laufen und wenn etwas daran kaputtgeht auch in dieser planmäßigen Art
und Weise auch durch einen planenden Eingriff repariert werden können. Dann sind da noch jene
natürlichen Systeme, die völig unabhängig von menschlicher Planung und Handlung sind, also das
Planetensystem, die Lebewesen auf der Erde ... die Biosphäre. Die dritte Art von Ordnungssysteme sind
Mischsysteme zwischen künstlichen und natürlichen, die so komplex sind, daß eben kein Einzelner uM
kein lndividuum, das in dlesem System agiert, alle Gesetzmäßigkeften, Aktionen, Reaktionen, Handlungen
usw. überblicken kann. Wenn es also keinen einzigen Planer mehr gibt, der alles in einem übersichtlichen
Plan erfassen kann, dann treten auch in solchen Systemen Mechanismen auf wie in
selbstorganisatorischen, selbstregulativen, rein natürlichen Systemen, die vollig unabhängig von
menschlichen Handlungen zustande gekommen sind.

FÜr Friedrich von Hayek sind die Ordnungssysteme der dritten Art evolutionäre Ordnungen: die Evolution,
Selbstorganisation oder Selbstkonstruktion von Moral, Recht und Kultur und eben auch Wirtschaft. ln
Fortsetzung dieser ldeen der evolutionären Ordnung ist Hans Ulrich als der Vater der übertragung auf die
Betriebswirtschaftslehre und der Konzeption einer systemorientierten Managementlehre anzusehen.

lm Management wäre der drine Schritt demnach, mit den Mitteln der systemtheoretischen Vorstellungen -
die aus der Biologie, Evolutionstheorie stammen - eben ein Unternehmen als ein lebendes System zu
betrachten, das auch eine Umwelt hal und in der selben Art und Weise den Gesetzn6ßigkeiten einer
selbstorganisatorischen Entwicklung unterliegt, wie man es auch an der Analyse natürlicher Systeme
finden kann. Die Evdutionstheorie als unrfassende Theorie enthäh auch mechanistische Vorstellungen wie
sie auch sehr einfache maschinenartig reagierende Lebewesen wie z.B. Amoeben repräsentieren. Das sind
Verhältnisse, welche der Gründungsphase eines Unternehmens gleichen, mit Vergröilerung eines Betriebs,
seiner internen Differenzierung und zunehmenden Komplexität bedarf es auch weiter differenzierter
Erkläru n gsmecl'nn ismen.

So zeigt sich schließich der Vorteil des neuen Paradigmas, daß mit der systemtheoretischen Auffassung
auch beliebige Grade der Komplexität und auch die Umweltkomplexitat erfaßt werden können. Deshalb ist
die Theoretische Biologie zum Mekka der Ökonomen geworden.

Literatur:
Oeser Erhard, Evoltrtion und Management in: Bauer, L; Matis, H. (Hg.): Evdution, Organisation,
Managemenl 'Zur Entwicklung und Selbststeuerung komplexer Systeme, Duncker & Humblot gerlin 1989;
(rsBN s428{66s8€)
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Richard Kiridus-Göller

BEDÜRFNIS - ARBEIT - WARE: Bemerkungen zum bio-kuttureilen Kontext

wie bei allen Lebewesen ist auch das Leben des Menschen programmgesteuert. Menschliches Lebenvollzieht sich in einer venrrobenheit von genetisch uno ieurobidogisch konstituierterlnformationsverarbeitung. Mit der Evolutlon des mensöhllchen Gehlms wurde die vöraussetzung für das'kulturelle Leben" geschaffen.

Kultur ist die Fortführung der Evolution durch einen neuen absichtsvollen programmsp. Die ererbten(biologischen') und erlemten (kulturellen') Programme folgen elner tureinanoer symmetrischensystematik' Dies ist deshalb der Fall, weil die Kultur siufenweise auf vorbedingungen auflratrt, die sie nichtaufheben kann.

Die wichtigste vorbedingung aller Lebenserscheinungen ist dle offenheit der systeme (1) und der ZweiteHauptsatz ('Entropiegesetz') mft selnen saänven sachzwängen (17). Leben ist atsinformationsverdichtender, somit hoch negentroper Prozeß, umschreibbar. Es folgt einem sbernetischenAusleseprinzip, das als Ergebnis einä Zweck-Mittel-Hierarchle hervorbringt. Es gibt allgemeineGesetzmäßigkeiten der organlsatlon (1). Kultur wie Natur unterllegen Bedingungen, in denen obersystemenach den Gesetzen ihres Ensembles auf untersysteme, anderersähs unterslysäme mit ihren Material- undAntriebsursachen in die Obersysteme hlnelnwlrken (I6).

Als Ausdruck eines Rückverrechnungsprinzips (lteration) sind lnformation, Funktion und organisationkonstitutive Merkmale des biologischen und kulturellen 
'Systems. 

lnfornntion ist oie -biosbernetische
substanz' aus der Bedürfnisse bestehen (9). Bedürfnisse si'no Ürsachen von vertraltensprogrErmmen undsie bestimmen über Funktionen, die zur Sollwertfindung (Bedürfnisbefriedigung) führen. tnanthropomorpher Einfühlung werden Bedürfnisse als Empfindungen von Mängeln gedeutet (1).

AIle lebenden systeme übertragen ihren eigenen Negentropie€radienten ad ihre Umwelt. UnserebewuBten BedÜrfnisse bilden dabei nur oie spitze eineJunoewußten Eisbergs. Der Lebensprozeß lenktÜber Regelungs- und 
_steuerungsvorgänge die umwelt leberder systeme in die Richtung, die das Lebenbraucht' Das ist der Kern der'Gaia-Hypothese'von James Loveiock (11). Mit dem neurobiologischen

LeistungsztJwachs des menschlichen Gehirns wurde der vorbewuote t-ent<ungsvorgang zu jenen bewußtenMaßnahmen, die sich als technisch-wirtschaftliche Kulturleistungen potenzieren. Die vorbewußtentechnisch-ökonomischen Leistungen sind das Forschungsfeld von Bionik und Bicükonomik (2, 15). Dasbiologische Evolutionsprogramm läßt einen Handlungsspielraum erkennen, der die Willkür des bewußtenwillens in die Schranken weist. Der wille involviert diä Ünterordnung unter eine Norm. So der moralischeWille unter die der Ethik.

lm biologischen System wird genetische lnformation zu Funktionshierarchlen transskribiert: ausgeherdvon EiweißkÖrpern weiter zu arbeitsteiligen Zellen urd zu den Arbeitsstrukturen der organe; dieorganismen formieren sich zu den oiganisationsstufen des ökologischen systems. Der Aufbauneurobiologischer Funktionsträger steuert das verhaltensmuster des tlerischen örganismus. Gehirneentstehen mit fortgesetzter neuraler Zentralisierung. Je mehr neurale tnroimation"rääru"irungsprozesse
das Gehirn durchlaufen, desto leistungsfähiger wird es; die interne Kohärenz nimmt zu, die externeKorrespondenz nimmt ab (13). Damit wächst die selbstkontrdle. Nach Reflexion vermag das menschliche
Gehirn lnformation selektiv freizusetzen (bewußter wiile). Die absichts"o{l; ü;-r;;;;; ,on tnformation inFunktion macht die menschliche 'Arbeit' aus. Arbeit bringt durch Funktionserfüilung sach- bzw.personengebuMene "Dienstleistungen' hervor. Die Energie- und Materialdienstleistungen
funktionstragender Garter werden durch Zusammenwirken von lnforrnation mit Energie bzw. Materieproduziert' Die Gesamtheit der Funktionsträger, nämlich Grlter (Hardware) und Dienstleistungen(Software) lassen sich mit dem Überbegriff "Ware" zusammenfassen (6). ihre Tauschbarkeit löstwirtschaftsprozesse aus- Die Funktion der waren ist die Befriedigung menschlicher Bedürfnisse und in
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dem Maß wie sie bewußt produziert werden, sind sie Sinnträger. Sinn ist ihr Selektionselement, der Zweck
Konstruktionselement (1 0).

Mit vermehrter Übertragung von lnformatlon (ba,rr. dessen was wir verstanden haben: 'Know hovr/.) ar.rf
funktionale Sachsysteme entwlckeln diese'soziotechnischen Handlungselnheiten'eine Eigendynami[, aie
sich der Kontrolle unseres lrelen Willens' entzieht. Die wirklich wesenfliche KIuft zwischen (ünstlichem
und Natüdichem liegt zwlschen Funktionellem und Funktionslosem sagt Hans Hass, Begründer der
Energon-Theorie (8). Energone sind aus Lebewesen samt deren Funftionsträgem aufgebagte Einheiten.
EntscheirJend ist, ob die mit dem Lebewesen nicht venrachsenen Funktionsträger dem Lebensstrom
dienen oder nicht dienen- Das regelkreishafte Zusammenwirken von Menschen mitlunktionsträgern bzw."künstlichen organen- (Maschlnen) erarlngt an den Systemübergängen ein ganz bestimmtes
Passungsverhältnis (Kompatibllität"). ln ergonomischer Termindogie l'randdt es sich um das Verhältnis
von Arbeitsbiologie zur Arbeitstechnlk; Kompatibilität lst der entschekjende produktionsfaktor im
Regelkreis des 'Mensch-Maschlne-Systems'. Zur Vermeklung von lnkompatibilitäten mit dem
menschlichen Leben durch immer komplexere und damit nicht mehr überschaubare Ursachen und
Wirkungen ist die Analogiebildung zur Funktionalität biologischer Systeme der Weg.

lm Unterschied zum biochemischen genetischen Code des bidogischen Systems wird im kulturellen
System die Weitergabe von lnfornration über elektromagnetische lnformationsverarbeitung des
Nervensystems beschleunigt. Übersetzt in Sprache und Schrift] wird lnfornration unmittelbar von einem
lndividuum zum anderen weitergegeben. Kommunikation ist ein Operationstypus, der die Gesellschaft
konstituiert (12). Die aus der sprachlichen lnformation in Schrift abgespeichärte lnformation liefert das
Wissen für die Bildung einer sekundären, von Techniken bestimmten kulturellen Umwelt. Die kulturelle
Evolution vollzieht sich "exosomatisch', indem lnformation über nraterielle Träger (Schrift, Symbole,
sinntragende Artefahe) weitergegeben wird. Hingegen hat sich die biologische EvJr.rtion im wesentlichen'endosomatisch' Über das genetische Programm- vollzogen. Als 'OiUogische Erkenntnis. codiert das
genetische Programm Gesetzlichketten, welche die Organiimen in Wechüwirkung mit der Welt im Latrfe
von etwa 4 Milliarden Jahre e>Orahiert haben (16,20).

lm kulturellen wie im biologischen System zielt der Selektionsdruck atrf funktionale (technische,) Systemevom Untersystem (Organismus, Mensch) her auf die Maximierung von Wirkung, vom Oueriystem
(umwelt) her auf sparsamen Einsatz der Minelals ökonomisches Prinzip. ln künstlichän wie in natürlichen
Systemen kommt es dabei auf vermehrte Effizienz zur Gewinnung einer positiven Energiebilanz an. Dieoptimierung nach den Prinzipien.. der biologischen Evolution (Evdutionsstrategie) stellt eine
Herausforderung für Techniker und Ökonomien dar (2, 15). ln den sogenannten .eiofrftics. 

werden
Ergebnisse der Biowissenschaften, wozu "Bionics" und ;Bioeconomics' 

gehören, auf politologische Fragen
bezogen (4).
lm innergesellschaftlichen Wirtschaftssystem, dem sozioökonomischen System, erfolgrt der
Selektionsdruck auf technische Systeme durch das mit Geld messende Gewinnprinzip. lm Geld sind zwei
Faktoren wirksam, nämlich einerseits die Geldmenge (Prels) und anderersefts der öetowert (F,.aufkraft).
Gdd wird hingegeben für Arbeft, erg_onomlscn st nioett eln produk von Energle und lnformation.
Entsprechend ist die Geldmenge eln Aquivalent für den Energieanteil, der Geldwert tur den Anteil von
lnformation im Arbeitsergebnis. Freilich deformieren Manipulatiänen den Signalctnrakter des Geldes. Dielnflation des Geldes ist eine Folge der Entropiezunahme in dei Ware/Geld-Relation. Jede
Energiefreisetzung wird mit einem Mehr an Entropie erkauft, dies führt einerseits zur Verknappung
verfÜgbarer Energie und andererseits zu steigendem Energiebedarf für die Systemerhaltung. Damit wird
die lnformation zum wichtigen Faktor, weil sie den Enärgiebedarf im Arbeitsprozeß senkt. Für die
Sicherung des Lebens in der Gesellschaft ist daher nicht so iehr die Geldvermehrung ausschlaggebend,
sondern die Mehrung des Geldwertes, somit die Minderung der Entropie im System (Zf

Über den Kaufakt ist Geld ein Anweisungsmittel von Macht über Funktionen bzw. Funktionsträger. lm
Gegenstrom zu Geld fließen Waren, dies beeinflußt die sozialen wie ökdogischen Systembedingungen
und macht die Wirtschaft zu einer ständigen Auseinandersetzung in der Gesellschaft und mit der Natur.
Zur Steuerung dieser Vorgänge setzt die Gesellschaft Gesetze des Rechts. Gesetze spiegeln
innergesellschaftliche ethische Normen wider und sind eine Grundlage der Gesellschaftsordnung, das
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Verhältnis der Gesellschaft zur Natur ordnen sie bislang kaum. Dadurch neigt die potitik dazu,
innergesellschaftliche Konflikte in der Umverteilung der Macht auf die außergesellschaftliche Natur zu
verlagern. Beschränkt sich Wirtschaftspolitik auf die Umverteilung von Geld und damit von Macht, so
reduziert sich die Ökonomie zur Geldwirtschaft und sie entfernt slch von deren physis, der Natur; dann ist
Natur keine ökonomische lGtegorie und die ökonomie wlrd zu einer Metaphysik.

ln ökologischer Slcht ist alles menschliche Wlrtschaften eine Ausweitung des humanbiologischen
Stoffwechsels (5, 18). Die sozlalwissenschaftlichen Modelle derWirtschaftslehre hingegen reduzieren sich
auf eine mesokosmische Erlahrungswelt und knüpfen mittels anthropozentrischer Moral und/oder Ethik
ohne wissenschaftlich gefestigte Basis an die Mikro- und Makroebene an (7,19). Dies macht die
Wirtschaftstheorien für ldeologien anfällig. Sozialwlssenschaftllche Theoriekonzepte, in denen das
Erfahrungsobjekt zum ErkenntnlsobJekt reduziert wlrd, lelden an einem Mangel an Reflexion. Eine
Mikroökonomie, die diesem Ansatz folgrt, erschöpft slch ln einem Nachzeichnen der praxis für die praxis.
Begriffe wie Ötotogie und Wirtschaftsethik gehörten blslang nicht zum lnhalt betriebswirtschaftlicher
Lehrbücher. AIs Maßstab für Ethik und Moral gilt dort geltendes Recht.

Recht wird von Politik gesetzt, Politik ist Stellungnahme zur Realitat, sie erfdgt im Recht durch die
Verknüpfung von biologischer urd kultureller Evdution (10). Es lst eine triviale Tatsache, daß die von
Menschen gemachte Rechtsordnung weder die Wirkung von Naturgesetzen atrfheben kann, noch daß mit
ihr das gesamte Lebensgeschehen geordnet werden kann. Das bedeutet, daß der Gesetzgeber alle
Normen in ein von der Evolution vorgegebenes Gefüge einbinden mu8. Helmut Helsper bezeichnet diesen
Umstand als 'die Vorschriften der Evolution für das Recht' (.t0).

Wo die Kontrollierbarkeit, Beherrschbarkeit und Überschaubarkeit ihre Grenzen hat, beginnen Selbst-
Organisationsprozesse, die dem Willen des Menschen entgleiten. Das Phänomen der Selbitorganisation
ist eine bemerkenswerte Analogie sozialer und biologischer Systeme $a). Zur Lösung von anstehenden
Problemen im sozhlen Bereich sind deshalb die im biologischen Bereich anzutreffenden Ergebnisse von
heuristischem Wert. Die Meinung, daß die menschllche Gesellsclnft die Programmieranweisung des
biologischen Systems nicht zu kennen und beachten braucht, beantwortet die Evdution mit einem
Selektionsverdikt: Selbstzerstörung statt Selbstorganlsation (3, 9). Wir können Systemgeseve zwar
Übertreten, damit zerstören wir aber zugleich das System, in dem wir uns befinden (1,3,9).

Die Gesellschaft ist ein sinngesteuertes Handlungs- und Kommunikationssystem (12). Sie hebt sich in dem
Maß vom Ökologischen System ab, wie der selbstreferenzielle, lnnergesellschaftliche lnformationsfluß das
Ökosystem als lnformationsquelle ausschließt. Die Biospt6re aber wirkt als Obersystem durch Selektion
auf den Sinn gesellschaftlicher Strukturen. Ethik läBt sich von den Erfordernissen des Lebens nicht
entbinden (21). Die Fragen nach dem 'sollzustand' hängen von den Funktionen ab uM von deren Stelung
im Gesamtsystem. Sie richten sich auf Human-, Sozial- und Umweltuertäglichkeit.

Der Mensch lernt meist aus dem Scheitem an der Realität. Grundlegend ist daher die Erkenntnis, daß für
die am Ntrtzen für den Menschen orientierten Wertbegriffe ökonomischer Theorien auch der Natur als
Umweltfaktor und Existenzgrundlage sozialer Systeme ein eigener Wert zukommt. Das Verständnis für die
"Aquivalenz' von lnformation, Funktion und örganisation les kulturellen Systems zum biologischen
System, welche durch die Regelkreisverflechtung dieser Systeme zueirnnder bedinE ist, transformiert die
biologisch defizitäre Software von gestern zur absichtsvollen 'Bioware' soziokultureller lnstrumente von
morgen. Damit ist die 'Naturvergessenheit ökonomischer Theorien' angesprochen (19) Die
Sozialwissenschaften werden sich unter dem interdlsziplinären Sachzwang der Ümweltprobleme in der
Organisationslehre, somit der Theorie der Ordnungsprozesse, ein Stück'bidogisieren' müssen (5).

Die Orientierung an den Erfordemissen des Lebens ist kein neuer Biologismus, sondern nickt den
funktionalen Charakter von Ethik und Moral zurecht.
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Abbildung:

Die Programme der biologischen und kulturellen Evolution folgen mit lnformation, Funktion und
Organisation einem Aquivalenzprinzip beider Systeme. Über Schnittstellen (lnterfaces) erfolgt die
Sollwertfindung durch Selektion inkompatibler Systemelemente. 'Bioware' ist die formale Übertragung der
Prinzipien der biologischen Evolution auf die Software des kulturellen Systems nach den Kriterien der
Kompatibilität zwischen Natur und Kultur. Bioware ist der "Geist' von Bionics, Bioeconomics und Biopolitics
(Anmerkung: Der Begriffwurde 1988 von R.R.Göller eingeführt). - Bioware ist biokompatible Software.
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Vor dem Hintergrund der Evolution wird das Drama des Lebens auf unserem Planeten analysiert: die
Ausbeutungs- und Gleichgewichtsstrategien, die Egoismen und ihre Bedeutung für die Entwicklung des
Ganzen. Mechanismen der Ressourcennutzung, die sich schon in unbelebten evdutionsfähigen
MolekÜlsystemen als das Geschehen bestimmend nachweisen lassen, begleiten das Leben bis hin zu den
Primaten und den neuartigen systemen der zivilisatorischen Metaevdution.
Schonungslos beleuchtet der Atfior sonst meist sorgsam im Dunkel gehaltene Bereiche der menschlichen
Psyche. Magie und lrrationalität werden sehr emst genommen, aber kelneswegs propagiert. Ohne
Berührungsangst gegenüber den Geisteswissenschaften stelh der Biologe Ergebnisse aus den
verschiedensten Disziplinen, insbesondere der Ethologie und Psychologie, in einen erschreckend neuen
thematischen Zusammenhang.
Manches könnte zunächst als Kränkung der menschlichen Würde erlebt werden. Doch nur die lntegration
auch der ungeliebten Fakten erlaubt elne kausale Theraple. Nach der Verabschledung geliebter lllusionen
eröffnet das Buch wohlbegründete Perspektiven auf eine zivilisatorische Ordnung, die eine Hoffnung auf
dauerhaften Bestand zuläßt, aber kein Paradies versprechen kann. Es wendet sich an wissenschaftlich
vorgebildete Leser aller Disziflinen, ausdrücklich auch der geisteswissenscl'aftlichen.
Bernhard Verbeek ist Professor für Zoologie und Didaktik der Biologie an der Universität Dortmund-

11 Regeln des Homo oeconomlcus modernus

(aus: Ervin LASZLO: Global denken. Horizonte-Verlag; Darmstadt 1 9g9)

Das Gesetz des Dschungels. Das Leben ist ein Überlebenskampf. Seiaggressiv, oder du gehst unter.
Eine steigende Flut hebt alle Boote. Wenn das Nationaleinkommen in unserem Lande wächst und
gedeiht, wird es allen Bürgern besser gehen und auch alle anderen täMer werden daran teilhaben.
Die Theorie des 'Durchsickerng'. Diese etwas schwammige Metapher meint, daß Reichtum mit
Sicherheit von den Reichen zu den Armen 'durchsickern' wird. Je größer also der Reichtum an der Spitze,
desto mehr Tropfen werden bis auf den Boden gelangen.
Die 'unsichtbare Hand". Die ldee wurde zuerst von Adam Smith formuliert und meint, daß die
individuellen und sozialen lnteressen sich automatisch ausgleichen. Wenn ich das beste für mich selbst
tue, trage ich dazu bei, daß es der Allgemeinheit gut geht.
Die sich selbst regulierende Wirtschatt. Wenn wir nur für einen vdlkommenen Wettbewerb auf einem
freien Markt sorgen kÖnnten, würden sich die Vorteile von selbst gerecht verteilen, ohne die Notwendigkeit
irgendeiner I ntervention.
Der Kuh der Effizienz. Wir müssen aus jedem Menschen, leder Maschine und jeder Organisation das
Maximum herausholen, egal was produziert wird uM ob es benötigt wird.
Der technologische lmperativ. Alles was getan werden kann, sollte auch getan werden. Wenn es nämlich
hergestellt oder ausgeführt werden kann, dann kann es auch verkauft werden. Und wenn es verkauft
werden kann, dann ist es gut für den lGufer und gut für die Wirtschaft. Wenn niemand es nötig hat, dann
muß man eben den Bedarf dafür wecken.
Je neuer desto besser. Alles was neu ist, ist besser als das vom letzten Jahr. Wenn man kein neues
Produkt herausbringen kann, dann muß man das alte nur neu und verbessert nennen und der Fortschritt
(und Profite) werden gesichert sein.
Die Zukunft geht mich nichs an. Wir lieben zwar unsere Kinder, aber warum sollen wir uns über das
Schicksal der nächsten Generation Sorgen machen? Was hat die nächste Generation schließlich für uns
getan?
Wirtschattlicher Rationalismus. Der Wert aller Dinge, einschließich der Menschen, kann in Geld
berechnet werden. Jeder möchte reich werden, alles übrige ist leeres Geschwätz oder einfach Heuchelei.
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Mein Land über alles' wir sind Söhne und röchter unseres Landes, während alle anderen Ausländer sind,die es daratrf abgesehen haben, von unserem Reichtum, unserer Macht und unseren Fähigkeiten zuprofitieren' wir müssen stark sein, um unsere nationalen lnteressen verteidigen zu können und moglichststärker als irgendein potentieller Feind.

Helmtrt Lungershausen

lnternationales symposium lür warenkunde und rechnotogie

unter dem Thema nvaren und Technologle für ein Europa lm wandel' fand ein Symposium der IGWT(lnternationale Gesellschaft für warenkuna'e uno rechnologle) vom 1g.-22. August in Deutschland statt.

Teilnehmer waren ca' 180 Hochschullehrer, Lehrer und Praktiker aus 16 Nationen Europas und Asiens. Dererste Teil des Kongresses in Bad Hersfeld bestand lm wesentllchen aus einer breit gefächertenVortragspalette' Vorgesteltt wurden Erkenntnisse zur warenkunde einzelner warenarten, verfahren derwissenschaftlichen warenkunde und Beiträge zur vermittlung von warenkenntnissen in Hochschule,Schule und Beruf.

Deutlich wurde erneurt der große unterschied des stellenwertes der warenkunde in den beteiligtenLäMern' AIs 'Hochburgen' der warenkunde.ln Forschung ,rd t"hr" können und innertralb EuropasItalien' Österreich und Pden angesehen werden. ln Aslen iehmen Japan und süc-Korea diese position
ein.

lnhaltlich wurde die wachsende Bedeutung ökologischer Fragen aus vielen Beiträgen deutlich.Gegenstand der warenkunde sind nicht 
- nur teähnologische und wirtschaftliche Fragen derwarenproduktion, sondern der komplette Kreislauf: Rohstäfferschließung, produktion, vermarktung,Konsum, Recycling. Die Stichworte 'Produktökobilanzen' uM 'sustainable exonomf können dieDiskussionsschwerpunkte andeuten. Auch die Bedeutung oer ezienung und Ausbildung im prozeß dieserUmorientierung wurde angesprochen. Kurzfassungen alier Beiträge sino in FoRUM WARE 19 (1991) Heft1-4, dokumentiert.

Der Kongreß umfaßte auch ein Exkursionsprogramm, durch das Einrichtungen des GastlaMesexemplarisch vorgestellt wurden: unternehmen iür Kunststofftechnik, für Ladenbau, für Gas- undMedizintechnik sowie ftlr Lebensmitteltechnik. Auch eine benrfsbildende schule mit ihren Einricl^rtungen fürden Warenverkaufskunde-U ntenicht wurde besucht.

Der Dialog von Technologen, tGufleuten und Pädagogen übersprang die traditionellen Grenzen zwischenDisziplinen und Fächern. obwohl vielfach auch noch sprachlichä Hürden zu nehmen waren, enrriesen sichdiese Kontakte als informativ uM anregend. Der Koimopditische stil uM die freundliche Atmosphärewurden durch einige gesellige Veranstaltungen getoioert. ln diesem Zusammenhang war esbemerkenwert, daß Teilnehmern aus china und äer säwjetunion der Besuch des symposiums ermöglicht

Während der abschließeMen Sitzung der IGWT im Lübecker Rathaus wurde der präsident der DGWT,GÜnter otto, Bad Hersfeld, zum neuen Präsidenten der lGwr gewählt. Die Einladung, das internationalesymposium 1993 in Ungarn zu veranstarten, wurde von der lGHli angenommen.
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Epiloo zum B. IGWT-symoosium 1gg1 in Deutschland

ln Anlehnung an das Signum der IGWT und der nationalen Gesellschaften fur Warenkunde läBt sich das
Fazit dervielen bemerkenswerten Beiträge zum g. IGWT-symposium

'Waren und Techndogien für ein Europa im Wandel.

kuz zusammenfassen und graphisch verdetrtl ichen :

Klassische urd neue Arbeitsfelder der Warenkunde stehen - untereinander in Beziehung - im
Spannungsgefiige von Technologie, ökonomie, öt<Oogie und Kultur:

Vernetztes und ganzheitliches Denken in der Warenkunde

Technologie

Okologie
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Kuitur

Okonomie

Ästhetik

Planung
Ent.n'icklung

Normuns
Standards

Produ kt ion
Fertigung



WIRTSCHAFTSUNIVERSITAT WIEN
Am lnstitut tür Tecfrnoiogre und wareny/rnschaltslehre der wrrtschafrs-
unrversrlät wren isl 8b 1. oktober 1gg1 dre plsnstelle erner
ORDENTLICHEN UNIVERSITASPROFESSORIN ODER

EINES ORDENTLICHEN UNTVERSITATSPROFESSORS
FÜR ALLGEMETNE TECHNOLOGIE

(Nacfifolge Prol. Hötzl) zu beserzen.
Dre Bewerber'innen solllen aus Tecfrnologre bzw ernem Teilgebiel habr-litreli sorn oder erne glercfiwertrge w,ssLnscfrattlrche Oualilikatron vor-wersen konnen. Der neu zu ernennende professor bzw dre neu zuernonnende ProtessOrrn soll den BererCfr Ernluhrung rn SCfiluSselleCfinO_logron belreuen. Als Scfrlusselt6chnologron werderi rnsbesond6re snge-
sehen.

a Mrkroelokrronrk (z B. Auromarion, Telekommunikalron. sensorik)
t Anorganr.sche T€cfinorogre_ (r B. hoctrlerslungsrährge werksloilo)
t Organrscfre Tecfrnotogre. Brolochnotogre. Geniecnnötogro
e Produkltorschung un6 Warenwrrlscfiattslehre
O Materralrecrrnologre (Anatyse. synlhes€ und Besrboatungsl6chno-
_ logien (2. B. LE3erlecinologre)
t Energrerntensrve Tocfrnologrän (z B Anlrrobstochnolo0ro)
o Umwelnecfrnorogion (Energie. okobiranzen, clean Todinorogres)
Der Bewerber I die Bewerberin sollle in dor Forsclrung tn mrndGrlons
ornem der 95gn angetuhrten schluS3elrccfinologrebe16,dre ausgo*,eeonsern und lollte in der Lsge Eorn, das Wahltach Tochnologrs deszweiten Sludrenabscinitts b€tnobEu/rngcfraltlrc,| bzw. volkswrrlc-chetllrch
orrentrenor Studrengänge zu b€lreuon Berertscfiall Iur /g5666.,enarbettmil dOn soZrEl- und wrn6chatlSv/rSSenSCfiAlllrChOn IngtftUl€n dOr Wrrt-schallsunrvo16rlät wrrd erwartot.
Die .D.rp.lomprütungslacfier -Allgemerno Tecfinorogre und waronwin-schsrtslehre- sorvre -warenkuncle und sp6zrelle Telrnologre- c,es zwoi-ten Sludronabscfinrns oes gsmernsam mit der Formar- ,nä natr.*rsE6n-sciahlrchen Fskultät der unavorsitäl wrcn clurcfrgelühnen Lehrsmts-arudrum6 Brotogre und warenlohre aind weitorhrä rm Rahmen 6osurdrnarrat6 lur Allgomeine Tecfrnologie bzw. des lnstrtuls lür Tecfrno_logre und Waronwrnschaltglehre anzübrcten.
Dre Wrnscfrsltsunrvorsität Wren hat srcfr eine ErhöhunO cl06 Frauen_anteil6 am wigsonachatllicfren peraonal zum zicl goscta: Dorhalb wcr-don nrchdrücklich Frauen aulgeforclcrt. aictr zu- bowcrbon. Ein imBowerbungsverlahren vormul€tor Vsrgto8 ge_g6n das Gleichbthandlungr-
g6bo_t kann c,om an c,er wrn8chahrunivcrs-itä1 elngcricfrtotcn Arb6ltskrcisfur Gleicfrbehandrungerragon zur Aulklärung gemätdet wordon.
Bewerbungen mlt Lebonelaul, sclrrlflenverzoichnl! und oberaictrl übcrden wrasoncciattlicien w€rdogang eowie Angabon übor ctrc Lehr- undPraxigerlahrungen cind

an den Rehor d", $ili,;'"?",H;,"o§ü?t'::X Ausa'c 2-6. A-rog0Wion. zu ridltcn.
Nähere Auakünttc crrellt der vorEltzcndG der Bcrulungrkommlrrlono. Univ.-Prol. Dr. Gcrtrard Dcrfllngcr ffcl. 02- / 31 3 $ t it &1.
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IUPRESSUII: Flarausgcbcr: Östencichischc C:osellscfraft filr Warcnkundc und Tccfrnologic (öGwD, 1@o wicn, Argassc 26,
Tcl.: 31336/48O6. l-lcrsteller: Forum rjsterr. L-chrcr fiir Blologic und Warcnkundc, cbda. Flcdaktion: llag. Frlcdrictr Rhr, Mag.
Richard lCridu+Göllcr; Layoul: EJirgil Führcr, Eva Kuglitsch.
Redaktionsbeirat: Mag. G. Baschlberger (S), Mag. 8. Baumgartner (S), Mag. V. Becfrdot{-Franz ü4, Mag.R. &-rcfrmayr (K), ,r,laS
R- Denk (B), lras O. Gärtner (§), Dr.W. Flaupt (T-), Mas. G. Hirscfrmugl (R, I't8S. H. Kogtbaucr (Nö), [.tag. O. Lang (Oö), Dr. E.
Mähr (V), Dr. A Zindel (St)
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